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In Ruhe undWürde den letztenWeg gehen
VONHEIKENICKEL

Euskirchen-Euenheim. Mor-
gendliches Meeting des Pallia-
tivteams SAPV in der Alten
Tuchfabrik inEuenheim:DieMi-
tarbeiterinnen, allesamt Pflege-
fachkräftemit derPalliativ-Care
-Zusatzausbildung, besprechen
Zustand und Befindlichkeit ei-
nes jeden Patienten, der zurzeit
betreut wird. Zugeschaltet über
dengroßenMonitoranderWand
ist an diesem Morgen Dr. Nina
Jung, eineder achtPalliativärzte
und -ärztinnen, die Hand in
Handmit den Pflegefachkräften
arbeiten. Reihum berichten die
Anwesenden über die Entwick-
lungenbeidenbetreutenFrauen
und Männern, von denen viele
unheilbare Krebserkrankungen
haben, andere COPD oder ALS.

Besuch beim Team der spezialisierten ambulanten Palliativ-Versorgung – Auch die Angehörigen im Blick

Besprochen werden der All-
gemeinzustand, das Ess- und
Trinkverhalten, veränderte
Schmerzsymptomatik oder die
Gabe von neuenMedikamenten.
Aber auch die seelische Verfas-
sung des kranken Menschen so-
wie der betreuenden Angehöri-
gen steht im Fokus des Teams.
An den Wänden des Konfe-

renzraumes reihen sich Dutzen-
de von Trauerkarten. Jede Karte
steht für einen Menschen, den
manhierinderletztenPhasesei-
nes Lebens begleitet hat. Und
auf nahezu jeder gebenAngehö-
rige ihrer großen Dankbarkeit
Ausdruck für dieUnterstützung,
die ihr verstorbener Angehöri-
ger und sie selber vom SAPV-
Team erhalten haben.
Insgesamt 40 schwerkranke

Menschen aus dem Kreisgebiet
werden derzeit vom Palliativ-
teamSAPVRheinErft/KreisEus-
kirchen/Bonn betreut. Täglich
werden Hausbesuche gemacht,
heute fährt Judith Schmitz als
erstes zu Margit Schwarzer (alle
Patientennamen geändert). Ei-
ne ältereDame, die erst kürzlich
ihren Mann verloren hat und

jetzt selber eine Krebsdiagnose
bekommen hat.
Auf dem Weg in den Euskir-

chener Außenort erzählt Judith
Schmitz, examinierte Kranken-
schwester, dass sie viele Jahre in
einem Seniorenheim gearbeitet
hat. Solange, bis sie nicht mehr
konnte: „Ich war einfach aufge-
braucht, hätte fast komplettmit
der Pflege aufgehört, obwohl es
mein absoluter Traumberuf ist.“
Dann hat sie im SAPV-Team an-
gefangenund lebenun ihrenBe-
ruf so,wie sie ihn sich immer ge-
wünscht hat: „Hier kann ich den
Patienten, aber auch mir selber
gerecht werden.“
Und dass, obwohl Judith

Schmitz die Menschen, die sie
betreut, niemals gesundwerden
sieht. „Ja, ich habe mich das an-
fangs auch gefragt, ob ich mich
jedenTagmitdemTodauseinan-
dersetzen kann“, sagt die 52-
Jährige. Mittlerweile aber wisse
sie, dass das Sterben ganz viel
mit dem Leben zu tun habe, und
dasseseinewichtigeAufgabeist,

Pflegealltag

SERIE

MenschenandiesemPunktihres
Lebens zu helfen.
Patientin Margit Schwarzer

hat ihrem Krebs einen Namen
gegeben: „Drecksack, so nenne
ich ihn“, so die Seniorin, deren
Gesicht voller Lachfalten ist.Die
erste Chemo habe sie ganz gut
vertragen, berichtet sie der Pal-
liativ-Pflegerin. „Ich halte
durch, so lange es geht“, versi-
chert sie. Und dann erzählt
Schwarzer, dass sie sich bereits
um alles gekümmert habe: Um
ihreBeerdigung,wer eingeladen
wird,welcheLiedergespieltwer-
den. Volker Lechtenbrinks „Es
gibt eine Zeit“ und Heinos „Ave
Maria“ sollen es sein. Bis dahin
aber wolle sie noch soviel Le-
benszeit wie möglich gewinnen
und genießen. Das SAPV-Team
wird seinen Teil dazu beitragen.
Die heutige Tour führt

Schmitz zu der bald 97-jährigen
Johanna Weinert. Von ihrem
Sessel ausblicktdie alteDame in
den Garten und auf einen wun-
dervoll blühenden Magnolien-
baum. Weinert wird von ihrer
Tochter gepflegt, diebetont,wie
dankbar sie sei, dass ihreMutter
an die Betreuung durch das
SAPV-Team angeschlossen ist:
„Das gibt uns hier so viel Sicher-
heit!“ Die alte Dame weiß, dass
ihr Leben bald enden wird. „Ich
will nicht mehr ins Kranken-
haus, meine letzten Tagemöch-
te ich zuHause sein“, erklärt sie.
Auch bei ihr nimmt sich Judith
Schmitz Zeit für ein Schwätz-
chen und lässt sich von den fünf
Urenkeln erzählen, die der Pati-
entin „sehr viel Kraft geben“.
Würdevoll soll es sein, das

Sterben. Und dank der palliati-
ven Versorgung scheint dies
durchausmöglich zu sein - auch
wenn die Krankheit starke Sym-
ptome fordert.Mit entsprechen-

den Medikamenten lassen sich
selbst starkeSchmerzen lindern,
auch Angst und Unruhe oder
Atemnot sind medikamentös in
denGriff zubekommen.„Ichsel-
ber habe durchmeine Arbeit die
Angst vor demSterben verloren.
Ichweiß, dassman ganz in Ruhe
gehen kann“, meint Judith
Schmitz. Hat sich durch ihre Ar-
beit noch mehr verändert in ih-
remLeben?„Einiges, ja. Ich lebe
bewusster und genügsamer, ge-
staltemeineFreizeitsinnvoller.“
Vor allem abermacht ihr der Be-
rufwieder Freude:„Ich kannmir
Zeit nehmen für die Patienten,
stehe nicht unter ständigem
Zeitdruck.“
Nicht immer nehmen die Pa-

tienten die harte Wahrheit an
vom baldigen Tod. „Menschen,
die nie darüber geredet haben
mit Familie und Freunden, die
fangen meistens auch nicht

mehrdamit an“,meintPflegerin
Schmitz.BeimanchenPatienten
spieltVerdrängung eine gewich-
tigeRolle,wasdieArbeitderPal-
liativteams erschwert. Und was
ist, wenn jemandnichtmehr lei-
den möchte und sein Sterben
herbeisehnt? „Wir verlängern
kein Leben, verkürzen aber auch

keins. Und wenn jemand klar
sagt, dass er nicht mehr möchte
und womöglich das Essen und
Trinken einstellt, dann tragen
wir diese Entscheidungmit.“
Natürlich ist die Arbeit mit

den schwerkranken Menschen

auch manchmal belastend. „Vor
allem, wenn es junge Menschen
sind, die womöglich auch noch
kleine Kinder haben“, sagt Ju-
dith Schmitz. Einmal imQuartal
gebe es deshalb Supervision für
dasTeam.„Aber auchansonsten
haben wir ein Ohr füreinander,
stützen uns gegenseitig.“
Im Gespräch mit den Patien-

tinnen und Patienten fällt im-
mer wieder ein Begriff: Sicher-
heit. Auch Holger Kramer
kommt sofort darauf zu spre-
chen,wennmanihnfragt,waser
anderSAPVschätzt:„Zuwissen,
es ist rundumdieUhr jemander-
reichbar, beruhigt mich sehr.“
Manchmal, so der Mitte 50-Jäh-
rige, der eine Krebserkrankung
hat, müsse es eben schnell ge-
hen.Danngeltees,denSchmerz
vonverschiedenenSeiteneinzu-
kesseln, was die Palliativmedi-
zin ermögliche.

Spezialisierte ambulante
Palliativ-Versorgung – kurz
SAPV –wendet sich anMen-
schenmit schwerer, unheil-
barer Erkrankung in der letz-
ten Lebensphase. Ziel ist, die
Lebensqualität der Patienten
undderenAngehörigen
durch spezialisierte Betreu-
ung undBegleitung zu ver-
bessern.Möglichst bis zuletzt
sollen die Betroffenen ohne
Schmerzen und andere be-
lastendeBegleiterscheinun-
gen ihr Leben in der vertrau-
tenUmgebung führen kön-
nen.

Bei denmeistenMenschen
ist derWunsch groß, trotz
vielleicht großerHilfsbedürf-
tigkeit auchdie letzte Lebens-
phase selbstbestimmt und
würdevoll zu gestalten. Ein
multiprofessionelle SAPV-
Teamaus Palliativärzten und
-pflegekräften kannhier im
Zuhause der Patienten oder
auch in Altenpflegereinrich-
tungen unterstützen.

Dabeiwird auf ein breites
Netzwerk aus ambulanten
Hospizdiensten, Seelsorge,
Sozialarbeitern, Psychoon-
kologen, Apotheken, Pflege-
diensten, Fachärzten und
Krankenhäusern zurückge-
griffen.

Einen gesetzlichen An-
spruch auf SAPVhabenMen-
schenmit einer nicht heilba-
ren, fortgeschrittenen und
weiter fortschreitenden Er-
krankung und einembeson-
ders hohen Versorgungsauf-
wand in der letzten Lebens-
phase. Die SAPV-Leistungen
sindfürMitgliederdergesetz-
lichen Krankenkassen kos-
tenfrei.

Das PalliativteamSAPV
Rhein-Erft-Bonn-Euskirchen
ist seit 2012 imEinsatz. Im
südlichen Rhein-Erft-Kreis,
imKreisEuskirchenundBonn
werden seitdemPatienten
mit ausgeprägter und kom-
plexer Symptomlastmedizi-
nisch begleitet. Das Büro des
TeamsKreis Euskirchen be-
findet sich in der Joseph-
Ruhr-Straße 30 und ist zu er-
reichen unter Tel.
02255/9469822 oder per E-
Mail. (hn)
www.sapv-eifel.de
info@palliativteam-eifel.de

LEBENSQUALITÄT

Die Tour von Judith Schmitz
endet heute bei Franziska Bu-
cher, einer85-Jährigen, dienach
ihrer Entlassung aus dem Kran-
kenhaus ihrbaldigesSterbenan-
gekündigt hat. „Jetzt ist es gut,
hat sie gesagt“, erzählt dieToch-
ter. Mittlerweile ist die alte
Dame nicht mehr bei Bewusst-
sein, liegt in ihrem Bett, liebe-
voll umsorgt von ihrer Familie –
insgesamt sieben Kinder, 18 En-
kel und sechsUrenkel. Es tut gut
zu sehen, wie sterben auch sein
kann- beschützt, respektvoll, in
Liebe gehüllt.
Auf dem Weg zurück zur

SAPV-Station inderAltenTuch-
fabrik resümiert Judith Schmitz,
dass sie ihrenBerufbeiderSAPV
wieder lieben gelernt hat. „Den
Menschen zu helfen, in Ruhe
undWürde ihren letztenWeg zu
gehen, das ist eine besondere
und wichtige Aufgabe.“

„Zuwissen, es ist rund umdieUhr jemand erreichbar, beruhigtmich sehr“, sagt Patient Holger Kramer.

Hat ihren Beruf als Krankenpflegerin wieder lieben gelernt: Judith Schmitz auf ihrer täglichen Tour zu den
Patientinnen undPatienten. Fotos: HeikeNickel

Judith Schmitz
vom SAPV-Team

Judith Schmitz

Hier kann ich
den Patienten,

aber auchmir selber
gerechtwerden

Wir verlängern
kein Leben,

verkürzen aber
auch keins


